
1 Geschlechterverhältnisse

Geschlechterverhältnisse 
werden in den Sozialwissen-
schaften analysiert, um die
Einspannung der Geschlechter
in die gesellschaftlichen Ge-
samtverhältnisse zu untersu-
chen. Dabei spielt die Arbeits-
teilung zwischen Männern
und Frauen die zentrale Rolle.
Diese Arbeitsteilung ist histo-
risch und kulturell geprägt
und zeichnet sich dadurch
aus, dass die Männer in erster
Linie der Produktion, der
öffentlichen Sphäre von Wirt-
schaft und Politik, zugeordnet
werden, die Frauen der Re-
produktion, der Sphäre des
privaten Haushalts. 

Dieser Form der Arbeitstei-
lung liegen zwei Organisa-
tionsprinzipien zu Grunde:
• das Prinzip der Trennung

(es gibt Frauen- und Män-
nerarbeiten) und

• das hierarchische Prinzip
(Männerarbeit ist mehr
wert als Frauenarbeit).

Sie gelten in allen bekannten
Gesellschaften, sind jedoch
kein starres, unveränderliches
Phänomen. So kann eine
Tätigkeit, die in einer Gesell-
schaft als eindeutig weiblich
betrachtet wird, in einem
anderen Umfeld als typisch
männlich gelten und um-
gekehrt. 

Das heißt: Die Geschlech-
terverhältnisse sind weniger
biologisch determiniert als
vielmehr gesellschaftlich kon-
struiert.

Das Prinzip der Trennung und
das hierarchische Prinzip zwi-
schen den Geschlechtern las-
sen sich statistisch belegen:
• das Prinzip der Trennung

mit der Erwerbsstatistik
und ihren Aussagen über
die Beteiligung von Män-
nern und Frauen im Er-
werbsleben sowie deren 
unterschiedliche Zeitver-
wendung im gesellschaft-
lichen Produktions- resp.
Reproduktionsbereich;

• das hierarchische Prinzip
mit Statistiken über die 
ungleiche Entlohnung von
Frauen und Männern für
gleiche Arbeit und deren
unterschiedliche Anteile an
Entscheidungsfunktionen
und Führungspositionen in
Wirtschaft, Politik und Ge-
sellschaft.

Legt man die bundesdeutsche
Erwerbsstatistik zugrunde, so
ist festzustellen, dass Frauen
immer noch in geringerem
Maße erwerbstätig sind als
Männer. Der Anteil der Frauen
an den Erwerbspersonen
nimmt jedoch zu, während 
die Erwerbsquote der Männer
stagniert. 

Bei den Erwerbslosenzah-
len ist es umgekehrt: Tendenz
bei den Männern steigend, bei
den Frauen fallend; die Kur-
ven gleichen sich zunehmend
an. 

Im Weiteren ist belegt, dass
Frauen nach wie vor den größ-
ten Anteil der Arbeit im Be-
reich der unbezahlten Hausar-
beit leisten, egal, ob sie (auch)
erwerbstätig sind oder nicht.

Wenn Frauen erwerbstätig
sind, dann sind sie dies
schwerpunktmäßig in anderen
Bereichen als Männer und
überwiegend in dienenden
bzw. abhängigen, unselbstän-
digen Positionen. So ist gerade
bei den Dienstleistungen ein
vergleichsweise hoher Frau-
enanteil festzustellen (48,6 bis
58 Prozent). 

Frauen machen eine leichte
Mehrheit unter den Angestell-
ten aus, unter den Selbständi-
gen, ArbeiterInnen und Beam-
ten sind sie unterrepräsentiert,
unter den mithelfenden Fami-
lienangehörigen dagegen fast
ausschließlich, in Führungs-
positionen nahezu gar nicht
vertreten.2

Die Entscheider in Politik und
Verwaltung, Wirtschaft und
Gesellschaft sind es jedoch, 
die für die Steuerung und Ent-
wicklung bzw. die Gestaltung
der Zukunft verantwortlich
sind, das gilt auch für die Ent-
wicklung der baulich-räum-
lichen Strukturen in Stadt 
und Region. Trotz vereinzelter
Quantensprünge, wie etwa
der Tatsache, dass seit dem
letzten Regierungswechsel
eine Frau die Richtlinien der
deutschen Politik bestimmt,
wird die Gesellschaft immer
noch durch eine männliche
Phalanx repräsentiert. Die glä-
serne Decke zu durchbrechen,
bedeutet für die einzelne 
Frau – trotz zahlreicher An-
strengungen durch Frauen-
förderung und Mentoringpro-
gramme – immer noch einen
Kraftakt, der selten gelingt.
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Der demografische Wandel 

hat viele Gesichter: 

So werden zum Beispiel weniger

Menschen im Berufsleben 

stehen, aber mehr Menschen zu

versorgen sein, die Notwendig-

keit, einer Erwerbstätigkeit

nachzugehen, nimmt nicht nur

für Frauen, sondern auch für

Mütter zu, Vereinbarkeit von

Beruf und Familie wird von

einem sozialpolitischen zu

einem ökonomischen Thema. 

Auch die gebauten Strukturen

in Stadt und Region sind 

vom demografischen Wandel

betroffen: Schrumpfungs-

prozesse werden sich nicht 

in konzentrischen Ringen 

vollziehen, sondern eher 

zu ungleich verteilten 

Perforationen im Raum führen.
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2 Geschlechterverhältnisse im
demografischen Wandel

Die prognostizierten Entwick-
lungen sind eindeutig: Die Be-
völkerung schrumpft und sie
altert. Folge dieser Prozesse ist
nicht nur das Anwachsen der
Gruppe der über 60-jährigen –
mit allen Konsequenzen für
die Nachfrage auf dem Markt
der Güter und Dienstleistun-
gen und das Erscheinungsbild
im öffentlichen Raum –, auch
Zahl und Anteil der Kinder
und Jugendlichen bzw. der
Menschen im erwerbsfähigen
Alter gehen dramatisch zu-
rück. Das hat nicht nur Aus-
wirkungen auf die sozialen
Systeme, sondern insbesonde-
re auch Folgen für den fehlen-
den Nachwuchs in Unterneh-
men und Institutionen. Die
Konkurrenz von Städten und
Regionen um die weniger
werdenden, qualifizierten Er-
werbsfähigen nimmt zu.

Wenn die erwerbsfähigen
Jahrgänge gegenüber dem
Altenberg jedoch schrumpfen,
wird der Druck auf die Frau-
en, einer Erwerbtätigkeit nach-
zugehen, zunehmen. Verein-
barkeit von Familie und Beruf
ist auf Dauer nicht nur ein so-
zialpolitisches, sondern auch
ein ökonomisches Thema. 
Zu der eigentlichen demogra-
fischen Entwicklung kommen
die Folgen des sogenannten
»sozialen Wandels«, der von
verschiedenen parallel verlau-
fenden und ineinander grei-
fenden Prozessen geprägt ist.
Neben der Emanzipation der
Frau gehören dazu zum Bei-
spiel die Herausbildung neuer
Lebens- und Familienformen,
zunehmende Migrationspro-
zesse, die Flexibilisierung der
Arbeit, neue Informations-
und Kommunikationstechno-
logien.

Dies führt wiederum zu Kon-
sequenzen, die auch das Ge-
schlechterverhältnis betreffen:
• Die Diversifizierung der Le-

bensformen 3 führt zu einer
Diversifizierung im Wohn-,
Freizeit- und Konsumver-
halten. Frauen spielen tra-

ditionell jedoch eine starke
Rolle bei der Entwicklung
neuer Wohnformen; es ist
daher auf Dauer kaum ver-
tretbar, auf dieses Kno-
whow zu verzichten.

• Die zunehmenden Migra-
tionsströme werfen Fragen
der Integration auf, die
nicht nur am Arbeitsplatz,
sondern auch im Wohn-
quartier und im Bildungs-
wesen an Bedeutung ge-
winnen, Bereiche, in denen
ein Großteil der bezahlten
wie unbezahlten Arbeit von
Frauen geleistet wird.

• Die Flexibilisierung der Ar-
beit stellt neue Anforderun-
gen an den individuellen
Umgang mit erwerbslosen
Zeiten wie mit wechseln-
den Arbeitsverhältnissen.
Auf flexible Lösungen und
Veränderung sind Frauen
traditionell wiederum bes-
ser vorbereitet als Männer:
Sie haben in ihren Biogra-
fien schon immer wechseln
müssen zwischen Zeiten
mit und ohne Berufstätig-
keit, mit und ohne Familie
oder Kinder, so dass ihnen
der Wechsel von Konstella-
tionen, auch zwischen meh-
reren Jobs und im Spagat
zwischen Heim- und Büro-
arbeit, meist leichter fällt.

3 Geschlechterverhältnisse 
im Raum

Die Geschlechterverhältnisse
schlagen sich auch im gebau-
ten Raum nieder. Die seit der
modernen Stadtentwicklung
entstandenen monofunktiona-
len Strukturen aus Wohn- und
Gewerbe- bzw. Industriegebie-
ten, Büro- und Einkaufsstan-
dorten haben zusammen mit
dem Bodenpreisgefälle von in-
nen nach außen zu räumlichen
Verteilungen geführt, die
Frauen eher an den Rand ver-
weisen. Aufgrund ihrer tra-
ditionellen Rolle in Haushalt
und Familie sind sie die Be-
wohnerinnen der Wohnsied-
lungen geworden, die im and-
rozentrischen Planungsjargon

bald als »Schlafstädte« be-
zeichnet wurden, in Verken-
nung der Tatsache, dass Frau-
en hier regelmäßig vielfältige
Arbeiten in Wohnung und
Wohnumfeld verrichten, und
dass Kinder und Jugendliche
hier zur Schule gehen und ihre
Hausaufgaben erledigen.  
Erst seit dem Wandel von der
Industrie- zur Dienstleistungs-
gesellschaft, mit dem seit den
1990er Jahren eine Umstruktu-
rierung ehemaliger Industrie-
standorte einherging und da-
mit neue Nutzungsmischun-
gen aus Wohnen und Büro,
Freizeit und Kultur entstanden
sind, wird die strikte Tren-
nung der städtischen Funktio-
nen in Frage gestellt. 

Während jedoch attraktive
innerstädtische Lagen sich zu
neuen Standorten entwickeln,
in denen kurze Wege, eine
zentrale Voraussetzung für die
Vereinbarkeit von Familie und
Beruf, realisiert werden kön-
nen, ist dies bei den weniger
attraktiven Stadtrandsiedlun-
gen kaum der Fall.

Die demografische Entwick-
lung wird mit ihren Schrump-
fungsprozessen nicht zu einer
gleichmäßigen Ausdünnung
und Verteilung im Raum
führen, sondern vorhandene
Disparitäten eher noch ver-
schärfen. 

So ist eine Perforation der
Siedlungsgebiete insbesondere
im Bereich der so genannten
»sozialen Brennpunkte« zu
erwarten oder in Lagen, die
vom öffentlichen Verkehr un-
zureichend erschlossen sind.
Szenarien, die im Rahmen von
Forschungsarbeiten für die
ausgedehnten Einfamilien-
hausgebiete im weiteren Um-
land größerer Städte für das
Jahr 2030 beschrieben wurden,
gehen davon aus, dass sich
hier mittel- und langfristig 
die alten verwitweten Frauen
konzentrieren werden, deren
Versorgung – aufgrund der
veränderten Strukturen im
Einzelhandel, abnehmender
selbständiger Mobilität und
dem Verfall der Immobilien-
werte – kaum noch gesichert
ist (ZIBELL U.A. 2004). 
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Die Veränderung der Geschlech-

terverhältnisse wird in vielerlei

Hinsicht zur neuen gesellschaft-

lichen Herausforderung. 

Eine Wissenschaftlerin der

Fakultät für Architektur und

Landschaft zeigt 

mögliche Szenarien und wo 

die Verantwortung für die 

Entscheider aus Politik, 

Verwaltung, Wirtschaft und

Gesellschaft liegen könnte.

2 Vgl. hierzu im Detail die Untersuchung
des BMBFSJ über Frauen in Führungs-
positionen, die vom Frauen Computer
Zentrum Berlin (FCZB 2002) durchge-
führt wurde.

3 Neben die traditionelle »Normalfamilie«
aus Vater, Mutter und zwei Kindern sind
in den letzten 20 Jahren Alleinlebende
und kinderlose Paare; gleichgeschlecht-
liche Lebensgemeinschaften; Alleiner-
ziehende und Patchworkfamilien sowie
die sog. LAT-Paare und -Familien (li-
ving-apart-together) mit mehreren
Wohnsitzen und pendelnden Familien-
angehörigen sowie Wohngemeinschaf-
ten aller Art und jeden Alters getreten.

1 Bei dem folgenden Beitrag handelt es
sich um die Kurzfassung eines Artikels,
den die Autorin für den Reader »Demo-
graphischer Wandel. Die Stadt, die
Frauen und die Zukunft« des MGFFI
NRW (2006) verfasst hat.



Neue Formen mobiler Dienste
und neue Versorgungssysteme

müssen zum Teil erst noch 
erfunden oder, soweit schon
entwickelt, in rentable Formen
gegossen werden. 

Möglicherweise könnten
die sub- und desuburbanen
Lagen auch attraktiv werden
für MigrantInnen, die immer
noch größere Kinderzahlen
aufweisen und häufig stärker
in generationsübergreifenden
Familienverbünden leben und
erschwingliche Wohnmög-
lichkeiten, vermehrt auch in
Eigentumsformen, suchen. 
Gesellschaftliche Akzeptanz
und soziale Integration wären
die Voraussetzung dafür, dass
sich hieraus neue Synergien
entwickeln könnten, die bei-
den Seiten Vorteile bringen.

Eine andere Seite des demo-
grafischen Wandels zeigt sich
mit der Abwanderung aus
ökonomisch rückständigen,
peripher gelegenen ländlichen
Räumen oder alten Industrie-
regionen: Die gut ausgebilde-
ten Jungen wandern ab, die-
jenigen ohne Schulabschlüsse,
die Arbeitslosen, die Alten
bleiben da. In den neuen Bun-
desländern sind es heute über-
wiegend Frauen, die abwan-
dern. Eine besondere Förde-
rung der jungen Männer oder
auch eine veränderte Bil-
dungspolitik wird hier zum
Gebot der Stunde. Ob dies
Gleichstellungsprozesse zu 
beschleunigen vermag, bleibt

vorerst dahin gestellt. Zumin-
dest liegen hier Ansatzpunkte

für eine nachhaltige, sozial 
orientierte Regionalpolitik, die
das Arbeitskräftepotenzial in
ländlichen Räumen für die
künftige Wissensgesellschaft
zu generieren vermag.

4 Zur Integration 
der Geschlechter

Eine Strategie der Integration,
auch der Geschlechter, kann
kaum Erfolg versprechend
sein, wenn sie nur an einer
Seite der Medaille ansetzt: 

Wie viel Integration im Er-
werbsprozess ist durch die zu-
nehmende Qualifikation der
Frauen tatsächlich erreicht
worden? Und wie viel durch
Partizipation in Planungspro-
zessen? 

Voraussetzung für eine weiter
gehende Integration der Ge-
schlechter – Frauen in Wirt-
schaft und Politik, Männer in
Familie und Wohnumfeld bzw.
im Sozial- und Versorgungsbe-
reich der Gesellschaft – wäre
eine Überwindung der tradi-
tionellen geschlechtsspezifi-
schen Arbeitsteilung und der
damit verbundenen Hierarchi-
sierungen.

Im Rahmen des oben genann-
ten Forschungsprojektes
»Stadt+Um+Land 2030 Region
Braunschweig« (ZIBELL U.A.
2004), das sich vor dem Hin-

tergrund des demografischen
Wandels mit der Zukunft von
Wohnen und Versorgung 
beschäftigte, wurde die Idee
der so genannten »Schule im
Stadtteil« verfolgt. 

Diese könnte über die pri-
märe Bildung von SchülerIn-
nen hinaus – insbesondere
wenn der entsprechende
Nachwuchs ausbleibt – eine
offene Institution sein mit kul-
turellen Angeboten aller Art,
mit sozialen Servicefunktionen
und mit Angeboten wie etwa
öffentlich zugänglichen Inter-
net-Terminals. 

Eine so verstandene Schule
für alle könnte den vielfältigen
Bedürfnissen im Stadtteil4 und
gleichzeitig den Anforderun-
gen an lebenslanges Lernen
auf intergenerative Weise ge-
recht werden und die erforder-
liche Integration von zwei Sei-
ten aus vollziehen: Von der
lokalen Ebene, aber auch von
Seiten der Politik sowie der
Unternehmen, die ein Interes-
se an qualifizierten Arbeits-
kräften haben dürften und mit
der Unterstützung entspre-
chender Angebote in die ge-
sellschaftliche Verantwortung
eingebunden werden könnten.

Es geht nicht nur darum, In-
tegration von einer Seite aus
zu forcieren, es braucht genau-
so die Unterstützung durch
die andere Seite, in die hinein
integriert werden soll. Sozial-
räume an der lokalen Basis
und alle Arten von Akteurs-
netzwerken müssten sich da-
bei aufeinander zu bewegen. 

Der demografische Wandel
birgt Risiken, aber auch Chan-
cen, sofern die Frage der Inte-
gration ernsthaft in Angriff ge-
nommen wird, und zwar von
beiden Seiten: top down und
bottom up. Das Geschlechter-
verhältnis ist dabei Dreh- und
Angelpunkt, weil das demo-
grafische Desaster ohne Verän-
derungen in der geschlechts-
spezifischen Arbeits- und
Rollenteilung kaum zu bewäl-
tigen sein dürfte.
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4 Der Begriff »Stadtteil« wird hier
grundsätzlich auf alle Raumeinheiten in
einer urban überformten Siedlungs-
landschaft angewendet, umfasst also
auch einzelne Dörfer oder andere Sied-
lungsteile im suburbanen und ländli-
chen Raum.
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Abbildung
Frauen und der versorgende 
Alltag
Quelle: Stadt Frankfurt
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Forum für GenderKompetenz in Architektur Landschaft Planung (Forum_GK ) 
auf den Weg gebracht

Der Fakultätsrat für Architektur und Landschaft hat am 11. Juli 2007 der Gründung eines interdiszipli-
nären Forums für GenderKompetenz in Architektur Landschaft Planung (Forum_GK) an der Fakultät für
Architektur und Landschaft zugestimmt. Ziel des Forum_GK ist es, die GenderKompetenz in den räumlich
planenden und entwerfenden, den bauenden und gestaltenden Disziplinen am Standort Hannover zu
bündeln und für Lehre, Forschung und Transfer in die Praxis nutzbar zu machen.
Im Forum_GK sollen sich Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen der Leibniz Universität Hannover
zusammenschließen, die die Ziele des Forum_GK unterstützen und an deren Umsetzung aktiv mitwirken
wollen. Das Forum_GK soll am 12. Dezember 2007 an der Fakultät für Architektur und Landschaft
gegründet und im Sommer 2008 mit einem Festakt über die Grenzen der Leibniz Universität Hannover
hinaus öffentlich bekannt gemacht werden.
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